au 


BET] 


Müde! 


Am Kue der Mutter das Knäblein lehnt, 
Die Wensglein beide vom Schlaf fo ſchrver; 
Doch wie ſich's Heimlich zunn Bett auch fehnt, 
Und drängt die Mutter auch noch ſo ſehr, 

Es hält ſich ftaf, es erneut fein Fleh'n: 

„Gin Weilchen mur noch, lieb Mütterlein! 

Ein bischem noch luß mich bei dir fein! — 
Die Kammer iſt duntel, es barigt allein, 

Es mag nicht ſchlafen geh'n. 


Im Gärtleim ſitz beim Abendrot 

Gebrochen und krank ein armer Greis; 

Er hat gekämpft mit des Lebens Not, 

Er hat gelitten, ſo Tanıg er weiß, 

Doch wie er auch tagt, was Leid's ihn geſcheh'n. 
O hüte dich wahl, o red ihm wicht 

Vom Ende, vom Tod, der Alles ſchlicht“ — 
Die Kammer iſt dunukel — der Mut gebricht, 
Er mag nicht ſchlafen geh'n. 


Die letzte Fahrt 


Ein regentrüber Himmel dehnte ſich über Paris. Trage 
und grau floß die Seime dahin, durch die vielen Brüderubogen, 
vorbei an ſtolzen Paläſtem und alien Arche, an prachlwvollen 
Denkmälern und gewaltigen Bauten, darin eiaſtens Königs wille 


gelber iſcht. 
Uober eine Digger vielen Brücken kam Arm in Arm ein 
Paar daher; der Mann ſchlank und kräftig. fie ein zierliches 


Püppchen mit blaſſem ſchmalem Gefiht undd großen, Dunklen 
Augen. Zievlich ſchmiegte ſich die Geſtalt des Mädchens an dem 
Begleiter. Als ſie an der Morgue vorbeiſchritten, zuckte die 
junge Geſtalt erſchauernd zuſammen. 

Beſorgt beugte ſich Renee Marquart zu feiner Begleiterin 
herneder: „Was haſt du, Liebſte?“ 

„Ach, Renee, ich dachte ſoeben an jene unbekanarten Toben, 
die da umtegt im dem ſchmaitzigem Waſſer ihrem unglücklichem Da: 
ſein einn Ende mach en und nun da drinnen zur Schau liegen,“ 
fie deutete mit der Hand nach der Morgue, „und nun warteten, 
daß irgendein Menich daherkommt. der ihren Namen nennt, den 
Ne im Leben getragen. Damit man wenigfbons weiß. wen man 
dort eingräbt. Es ift ewgetzlich! Sie ſchüttelte ſich vor 
Grauem. „Und narn gehſt du jo jo weit weg von mir, was bamn 
dir nicht alles zuſtoßen, und ich bleibe fo allein zurück. O. ich 
fürchte mich für dich bei deinem gefährlichen Berufe; denn du 
biſt ja ſo waghalſig. Renee. bleibe bei mir, geh' nicht fort mach 
Daeutſchland, wo die Menfchen jo hart ſprechen und wo es fo 
ſchöne blornde Frauem gibt.“ Sie ſchluchgde plötzlich laut auff, To 
daß ſich eim Vorübergehender erſtaun“ umſah. 

„Aber, meine Mavwiette,“ ſeine Stimme klang milde, als 
rede er einem Rinde zu, „lo gefährlich iſt es doch nicht, das 
Motorradfahren. es iſt mir bisher micht das geringste babe 
paſſiert. And mus die blonden Frauen angeht, du liebe kleine 
Giſerſucht, ſie ſind mir vollkommen gleichgültig. Denke doch nur, 
meine Liebſte, wenn wir nun babd Heiraten und Hochzeit foiern, 
können wir das Geld das ich mir dort im Preisfahren verdiene. 
gut gebrauchen.“ 

Ber denn Worte „Heizen“ lächelte fie ſchon halb getröftet zu 
Mn empor. Ueberredend ſuhr er fort: „Und dann, meine liebe 
Mariette, bin ich auch ehrgoigig, mät dem Amateur iſt's jetzt 
vorbei, von jetzt am zähle ich zu den Berufsfah zorn.“ Selbſtbe⸗ 
mußt blitztem jeine Mugen, als er fortfuhr: „Alle puophegeien 
mir ja großen Erfolg, weshalb ſoll ich das Glück abweifem, wenn 
es ſich bietet. Ich möchte mein ganges Leben nicht als Schloſſer 
verbringen, und du biſt viel zu ſchade, immer Wäſche zu nähen. 
Ich gedenke einige Jahre zu fahren. und damn Fangen wir etwas 
Eigenes an.“ 


s und 


Ihr Gejigt leuchbere ums ſtrahlte ſomu lech. Dow fangen 
Blick ſchaute fie ihren Rewee an, der mutig himauszog, um da 
draußen in der großen Welt berühmt zu werdem und viel Geld 
zu verderben. Ja, er würde das Glück ſchon zwingen. Aller 
Kleinmut war von ihr gewichen. 

Die beiden Tchotiten jetzt am der alten, peachtwollen Kanhe⸗ 
drale Notre-Dame. In dieſem Augemblick zerbeilte ſich der biei⸗ 
farbene Hammelsvorhang, ein zögernder langſamer Somme n⸗ 
ſtyahl funkelue himdurch, noch einer — und nun ſtraßhlbe das mäch⸗ 
tige Sonnenlicht im feiner gangen Fülle mache voll hernieder und 
umwob die uralten Mauern mit holbem, warmem Glanz. In 
der vieſigen Roſette ibber dem Haupſporbal verſingen ſich ſpie lend 
die goldenen Lichter und tauchnon die Madonna mit dem Kinde 
in ein Feuer überirdeſcher Verklärung. 

Von eimem impulſiven Gedanken erfaßt, blied das Mädchen 
ſbehen: „Kamm, bitten wir die Jungfrau, daß fie dich in der 
Ferne bacchützt,“ flüſterte Mariette liobevoll. Ein leiſes, nach⸗ 
ſichliges Lacheln flog für einen Augenblick über das Geſicht des 
Mannes. doch dann folgte er ihrem Wumſche. Eng ameieramder 
geſchmiegt ſchritten fie dem Eingang der Kirche zu. 

Ganz leiſe, auf den Fußſpitzen, traten fie in das matte 
Däuemerlicht des wunderbaren, ehrfürchtigen Gotteshauſes; um 
die Pfeiler und Bogen. die das tote Gewölbe trugen, ſchwebte 
scheimmniswoll ſchwerer Weihrauchduft. Von der Ecke aus, hinter 
dem prächtigen, reich vergoldeten Hechaltar, grüßte fie herüber, 
chrßurchtgebietend und rührend zugleich, due Mutter Maria mit 
dem Leichnam ihres Sohnes auf dem Schoße, der aus übergroßer 


Lobe u den Meubchen dem jualnollem Tod erlitten Andächrag 
richtete Mariette die gläubigen Augen auf dicses erhabene 


Kumſtwerk. Was verftand fie, die klemme Weißnäherin von Kumft! 
Sie wußte nicht, daß ein berühmter Meiſter, deſſen Gebeine 
längſt zu Staub geworden im dieter Pieta ſich ein unvergäng⸗ 
liches Denkmal geschaffen hatle. Mit ihrem naven Gemüte ſah 
fie in dem Bildwerk die wirkliche, gütige Fürſprecherin der Men⸗ 
ſchen am Throne Gottes, Andächtug ſanck fie in die Knie. und 
Renee folgte ihrem Beispiel. Und vor dem kletaen Pariſer 
Mädchen verfamk die große Stadt mit all ihrem Lärm und Ge⸗ 
pränge. Weltenfern lagen ihr in dieſem Augenblicke die Bor- 
levards, weltenfern lag ihr Luſt und Vergnügen. Sie dachte nur 
an das eine, daß ihr Liebſter in einigen Tagen von ihr ging, 
für lange, lange Zeit. Und wer konnte wiſſen ob er je zurück⸗ 
kehrbe. Eime furchtbare Augſt ließ ihr Herz ſchneller ſchlagen. 
Gleich einer Viſion Jah fie, wie ſich des Heilandes tote Züge ver. 
ämderten, umd plötzlich lag da ſtarr und bot im Schoße der Him⸗ 
melskönigin Renee ihr gelebter Nemee! — 

Mit müßſam unterdrücktem Schrei erhob ſich Marielte jäh 
und blammarte ſich angſtvoll an den neben ihr Knienden, ihn 
mit ſich emporreißernd. Seine warme lebendäge Nähe färble 
ihre Waangen mit roſigem Hauch. Sie mußte über ſich ſelbbſt 
lächeln. Ach Gott, wie war fie doch To töricht und zu welcher 
Eimbäldung die Aneft fie verführte, Rense eime Zeit lang nicht 
ſehen zu können. 

„Du liebe Gottesmutter, beſchütze ihn mir, ihn, den ich 
doch jo ſehr lieb habe wie fonit nichts auf der Welt“ flehte fie 
leiße, dam verließen beide das erhabene Gotteshaus. 

Zwei Tage ſpäter reiſte Renee Marquart ab, dem Glüde 
enigegen. Weiter umd weiter brachte ihn der D⸗ Zug, doch 
immer mo ſah er im Geiſte die hübſche Mariette vor ſich, wie 
ſie, laut aufwein end, zum begien Mal ihre Arme um ſeinen Hals 
ſchlang, und wie fie mit dem weißen Tüchlein winkte, jo lange 
der Zug noch zu ſehen war. 

Das arme Ding grämte ſich gar zu jehr. Ihm ſelbſt war der 
Abschied auch ſchwer geworden, aber es galt ihr beiderſeitiges 
kü iges Gllick, und nur dieser eine Gedanke hatte ihm die 
Trermung erleichtert. Die Jahre einförmiger Arbeit in der 
Mafihinenfabrit lagen Hinter ihm; weit Hinter den Vogeſen⸗ 
bergen, da lärmte und tollte, da arbeitete das nimmer raſte nde 
Paris. Und wem er zurüchtehrte, da beganm erſt das Leben; 
denn damm brachte er Geſt, und Ruhm heim. — 


Einem ehemaligen Kameradem von ihm, dem war das Gllick 
auch hold geweſen. Als ein armſeliger Schloſſer Hatte er im 
Laufe der Zeit ſich zu einem gefeierten Nonnfahrer emporge⸗ 
arbeitet, der ſich auf allen Bahnen große Preiſe holte; und die 
Frauen ſollten ihm umſchavärmen. — 

Renee Marquart lächelte vor ſich hin. Die Frauen, nein, 
die imte reſſ'evlen ihn am wenigsten, Sein Herz war geßeit, das 
gehörte nur und immer feiner lieben Mariette mit dem großen 
dunklem Augen umd den ſchmalen fleißigen Händen. Ja, ſein 
Herz war gefsit, trug er doch um den Hals auf der Bruſt die 
Münge mit dem Bild der Himmelsmutter 

„Nicht nur deimen Körper, auch deim Hertz ſoll fie mit behll⸗ 
tem“ hatte Marieute gefagt als jr ihm vie Münze gegeben. — 

Und doch kann eim Tag, an dem Renee Marquart die gläu⸗ 
bigen, vertrauten Worte ſeiner liebem Ma riette vergaß. Bald, 
mur zu bald geſchach dies. Es war an jenem Tage da die ſchöne 
Frau mit dem Molderum Haar und den blauen Augen ſcämen 
rg kreuzte. Sie war eine reiche. junge Wihwe, und Renee 
vergaß in ihrer Nähe ſame kleine Maviete. Auf allen deutſchen 
Renribsihnen Starte der immer ficgreucher werdende Renee 
Marauart. — 

Heute wolle er noch einmal dem großen Pubbabum all fein 
Köım.m zeigen, ud damm würde er in einigen oder Hochzeit 
hal em nun der hübſchen, ſtolzen Frau, die ja ſo reich und ver⸗ 
bt war. Ein glückliches und zufriedenes Lächeln ghett um ſei⸗ 
nen herbem, friſchen Mund, währennd er auf feiner Maſchine durch 
die große Bahn dachirſauſte. Drüben in einer der Logen ſaß 
feine B. aut, um die ihn alle beneödeten, und folgte ihm mit ge⸗ 
ſpauntem Blicke. Im Vopboifahren ſah er die weißem Federn 
am herrn Hut, die ſich in dem leichten Winde der die Hitze heute 
erurageich machte, wie grüßen) bewegten. Renee Marguarı 
durch. ade nun zum fiebennen Male die große Bahn, noch drei 
Runde m., und damn war er am Ziel, und der Sieg fein. Doch 
mit crmern Male ſpürte er eime ſeltſame Müde gleit in allen Glie⸗ 
dern, und er begann zu überlegen, ob es vielleicht beſſer wäre, 
das Rennen zu unterbrechen. Doch nein, nur nicht jetzt made 
geben, ſich von ſeitnenn Körper underjochen laſſen, das konmze und 
durfte er nicht, er. Renee Marquart. Die Somme brannte auch 
gar zu heiß, und die Luft flimmerte fo eigen, er mußte für einen 
Augenblick die Augen ſchließen. Was war das nur, ihm wurde 
fo ſonderbar zu Mute, ein würgender Knäuel ſtieg ihm im Haſſſe 
empor, er ſpürte, daß ihm kalter Schwenß ausbrach. Mit Ge⸗ 
walt riß er den Kragen ſeiner Jacke auf und dabei fühlte er in 
feiner Hand die Leine Münze mit dem Mademmembubde, die ihm 
Maxriette zum Beſchützer auf den Weg gegeben hatte Die Rechte 
am Gasisobel, fuhr er auromati ch, wie in grauen Nebel gehüllt, 
dahrm. Gin leiſer Woihrauchduft ſchien ihn zu umgeben wie 
damals im der Notre⸗Dame⸗Kirche. — Mühſam holte er Atem. 
Krampfhaſt mit letzter Anjtrengung umklammerte ſeine Hände 
die Lefalſtange der Maſchine. die mehr und mehr die Fahrtrich⸗ 
tung verlor, 

Da, plög ich ertönte der grelle Schrei einer Fvauenſtimme. 
— Mer Idee da, war das Marichle oder jeime ſchöne blonde 
Baut? — Alles drehte ſich um ihn her. 

Und nun ein Krach, — ein zweiter und wach lauterer Schrei 
des Entſetzens. — Renee Marguart war geſtülrzt und lag mit 
zertrümmertem Schädel drunten am Nande der grauen Zement⸗ 
bahn. — In feiner erſtarrten Hand ruhte die Münze der Ma⸗ 
= die ihm auf dieſer letzten Fachrt zum Begleiter gewor⸗ 
en war — 


Aus den 
Memoiren eines Kanarienvogels 


D 

Damit iſt eigentlich alles geſagt. Aber wenn man 10 Jahte 
unter Menſchen gelebt hat, verliert man die ſchöne Unmittel. 
barkeit natürlicher Ausdrucksweiſe und gewöhnt ſich an die Um⸗ 
ſtändlichkelt der ſogenannten Sprache. Oh, welch eine Welt von 
Gedanken und Empfindungen liegt in einem Triller! Wie jäm⸗ 
merlich arm iſt dagegen ſo ein menſchliches Wort. 

10 Jahre unter Menſchen! Das iſt keine Kleinigkeit. Und 
unter ſolchen! Aber vielleicht find fie alle fo. Er iſt noch halb: 
wegs erträglich. Aber fie... Und dann die fünf Kinder! 
Wenn die anfangen, „Muſik“ zu machen. Das Orcheſter bei 
Tiſch mit anzuhören, wönſche ich keinem Kollegen. 

Und dabei vergleicht Er ſich immer mit mir. Nicht von wegen 
des Singens. Er iſt der einzige in der ganzen Familie, der keine 
„Muſik“ macht. Aber, wenn ſie ſich gegenſeitig „Komplimente“ 
machen, pflegt Er faſt jedesmal auf mich zu zeigen und zu ächzen: 

„O dieſe Hölle! Ich bin doch auch bloß To ein Kanarienvogel.“ 

Wie mag Er das meinen? Manchmal droht Er auch gleich 
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hinterher: „Aber ich gehe voch noch mal durch die Lappen. Das 
hält ja kein Schwein aus.“ 

Daraus werde ich nicht klug. 

Sie kann ich nicht leiden. Ich weiß nicht, woran es liegt. 
Aber wenn Sie mir ein Stück Zucker zwiſchen das Gitter ſteckt, 
habe ich das Gefühl, als wolle Sie mich vergiften. Dabei lä⸗ 
chelt Sie gewöhnlech, falls Er dabei ift, und fagt zu mir: 

„Friß. mein Vögelchen, friß. So gut wie du hat es jo bald 
keiner. — Du biſt auch vernünftig und zufrieden, wie?“ — 
Ich pflege darauf nicht zu antworten. 

Wenn ich gerade erkältet bin, pflegt meiſtens Beſuch zu 
kommen und dann ſoll ich fingen. Weigere ich mich verſtändlicher— 
weile, dann iſt der Aerger groß, beſonders wenn der Beſuch 
ſchließlich mit mir unerklärlichem Hohn ſagt: „Das iſt wohl ein 
Weibchen.“ Daraus ſchließe ich, daß mit den menſchlichen Wei⸗ 
bern durch die Bank nicht viel los fein muß. 

Bisweilen ſind ſie auch alle gut gelaunt in der Familie. 
Dann wird mein Käfig geöffnet und fie „geben mir die Frei⸗ 
heit“, wie fie es nennen. Haben die einen Begriff von dem, 
was ſie „Freiheit“ nennen! Ich glaube, dazu muß man Flügel 
beſitzen, um das auch nur ahnen zu können. 

Wenn ich dann alſo „frei“ bin, flattre ich mit meinen vers 
kümmerten Flögeichen durch das Zimmer und — ſtoße mich hier 
und dort. 

Als ich Dabei neulich auf den Kaffeetiſch flog, kreiſchte die 
ganze Familie vor Entzücken auf und alle ſchrien durcheinander: 

„Komm zu mir, Hänschen — zu mir! — Nein, zu mir, 
Piepchen uf. 

Als ich aber aus rein künſtleriſchem Empfinden mein zier⸗ 
liches Notdürftchen auf Vaters Pfannkuchen ſetzte, wurde der 
Mann raſend und ſchlug nach mir. Natürlich flog ich ab und 
er haute vorbei, traf eine Taſſe, und als Sie wrtenn zufuhr. lag 
auch die Kanne auf dem Tiſchtuch und färbte es braun. Ents 
ſetzt ſprangen alle auf und klirrbatſch lag das halbe Geſchirr auf 
dem Fußboden, weil das Kleinſte ſich vor Angſt am Tiſchtuch 
feftgehalten hatte. 

Nun ging der Spektakel los. 

„Einfangen, einfangen das Luder!“ ſchrien fie durcheinander 
in allen denkbaren Diſſonanzen. Ich flog auf den Ofenſims wie 
der kluge Sperling im Märchen. Denn Ihr in den Mund, das 
raue ich mich nicht, wenn Sie auch keine Zähne hat. 

Offenbar kannte auch Er das Märchen. Denn er nahm nicht 
wie jener Bauer die Ofenhake, ſondern den Spazierſtock, um die 
Ecke des Simſes mit großem Geſchick abzuſchlagen. Da das 
Kleinſte aus irgendeinem „Bedürfnis“ eine wahrſcheinlich falſche 
Tür öffnete, benutzte ich dieſe Gelegenheit, um ins Nebenzimmer 
zu flüchten. Als ich mich dort am Pendel der elektriſchen Lampe 
ſchaukelte, ſperrte die Familie Augen und Mäuler auf und Er 
überlegte es ſich ſehr, mit dem Stock zuzuſchlagen. Aber meine 
Stellung war unbequem und ich flog inſolgedeſſen auf den Kopf 
einer nackten Frau, die aber aus Gips war und nur einen Arm 
hatte. „Heiliger Bimbam!“ ſchrie Er, „jetzt bedreckt er mir noch 
die Venus!“ Aber das fiel mir gar nicht ein. Um der Hetze 
ein Ende zu machen, zog ich es vor, in das noch offen ſtehende 
Bauer zurläckzufliegen, und da beruhigten ſich die Gemüter all— 
mählich. — — 

Himmel! was war das für ein Tag. Mir pocht noch das Herz: 

Alſo zuerſt kam Er. Mit Hut, Mantel und Reifetaſche. Er 
ſah ſich vorſichtig nach allen Seiten um und legte dann einen 
Zettel auf den Tiſch. Dann fagte er: „Atcheh, Piepchen.“ und 
ging ſo leiſe hinaus, wie ich ihn noch nie gehört habe. Dann 
war es, als ob den ganzen Tag niemand zu Hauſe ſei. Erſt ge⸗ 
gen Abend kam Sie mit den Kindern. 

Als Sie den Zettel entdeckte, riß Sie Mund und Augen 
auf, griff danach, als ob Sie kurzſichtig ſei und kreiſchte auf, raufte 
ſich die Haare und fluchte: „So ein Lump! So ein Lump!!“ 

Ich begann zu ſingen, um Sie fröhlich zu ſtimmen. Aber 
da ſchlug Sie mit der Fauſt nach dem Käfig und knurrte: „Nun 
mach du auch noch Skandal! Halt den Schnabel! Dabei war 
mein Türchen aufgegangen, aber ich machte Sie nicht darauf 
aufmerkſam. 

Nun ſtand Sie eine Weile, als ob Sie überlege, eilte dann 
ans Fenſter, als ob Sie ſich hinausſtürzen wolle, lachte dann 
aber: „Das könnte ihm ſo paſſen! — Da gibts ſa noch Geſetze.“ 
Damit lief Sie hinaus und vergaß das Fenſter zu ſchließen. 

Es war ein heller und warmer Sommerabend. 

Ich ſpähte durch mein offenes Türchen. Denn ich war zu 
neugierig, was da auf dem Zettel ſtehen mochte, der noch immer 
auf dem Tiſche lag. 

Mit einem Schwung war ich unten und las: 

„Der Kanarienvogel iſt ausgeflogen! 


Auf Nimmerwiederſehen! Max“ 


„Diele Worte nimm dir zur Lehre,“ ſagte ich zu mir ſelbſt 
und äugte nach dem offenen Fenſter. 

Schnell — denn ich bin immer ein überzeugter Expreſſioniſt 
geweſen — gab ich noch meinen freudigen Abechiedsgeföhlen ſicht⸗ 
baren „Ausdruck“, wippte vergnügt mit dem Schwanz, ſchmet⸗ 
terte noch ein helles luſtiges „Piep“ in das leere immer — — 
und verſchwand durch das Fenſter ins — Fre' 


Bluten Wunden, 
wenn der Mörder an die Bahre tritt? 


Es ift eine alte Volksmeinung, daß die Wunden eines Men⸗ 
schem wieder zu bluten amſangen follen, wenn der Mörder an die 
Leiche tritt. Am bekanmteiten it die Anſchauung aus dem Nibe⸗ 
lungenlied geworden Als Hagen im Wormſer Milnſter neben 
der Bacre des von ihm ermordeten Siegfried trat, begannen — 
wie das Lied berichtet —, die Wunden zu bluten. Das war allo 
zu einem Zeitpunkt. da Siegfried ſchon mimdeſteris zwe! Tage 
tot war 

Handelt es ſich hei dieſer Michterlung nur um eim reines 
Phamtaſteprodult des Dichters oder der Volksſage? Oder liegt 
der Sage doch, wie jo vielem Volksmeinungen, irgend eine medi⸗ 
zimſche Talſache zug runde? Die vielleicht mur in verhüllter 
Form hier ihren Ausdruck findet? 

Die „Medigiauſche Welt“ hat eine wiſſenſchafliche Rundſrage 
über das Problem ergehen laſſen. Die eingegangenen Antwor⸗ 
ten find von großem Intereſſe. Der Berliner Geheimrat Straß⸗ 
mann ift der Anſicht, daß es medizinaſch micht zu verſt ehem ſei, 
wie die behauptete Erſcheumwung zuſtande kommen kömmte. Die 
Anſicht, daß Wunden Euchlagener beim Herantreten des Mör⸗ 
ders wieder zu blutem anfangen, hat aber lange geherrſcht und 
iſt n der Geſtalt des Bahrrechts, ogar ſtrafprozeſſual verwertet 
worden. Prof. Merkel, München, macht darauf aufmerkſaan, daß 
tiefe Bruſtwumden infolne des bei der Leichenfäulmis auftreten⸗ 
dem Gasdruckes durch Höherneigen des Zwerchfelles wohl am 
2. cder 3. Tag wieder Blut austreten laſſem können. Außerdem 
blanzen Rückemmwanden auch ſchon fur nach dem Tode gang er⸗ 
heblich wach. Ein Zufunnmenzang müt dem Nahen des Mörders 
ist j doch wiſſenſchaftlich nicht feſtſtellbar 

Prof Strauch, Berlin, hält ein ſtärkeres Qusllen der blutten⸗ 
den Wunde bei einem Sterbenden dann für möglich, wenn der 
Täter an das Lager tritt. Beim Tolem fehlt ein ſolcher nervös 
erregender Einf. Beim Toten ſenkt ſich das flüſſige Blut 
im die Nädenteile und bildet dort die als Totenflecken betangwlen 
Noerfärbungen. Ist im Rüden eine Wunde, io kann hier allmäh⸗ 
lich viel Blut austreten, und wird der Leüchmam dann plötzlich 
nach eimioen Tagen aufgehoben, jo zeigt ſich eine Blutlache. Aus 
der Wunde am der Vorderfläche des Körpers kamm dagegen kein 
Blut austreten. Aehnlich iſt die Erklärung, die der Berliner 
Gorichtsarzt Dyrenfurzh gibt. Der Volksglaube war beſtrebt, 
auch eine ſecliſche Verbindung zwischen Täter und Opfer irgend⸗ 
wie herzuſtellen. Der Zoamer Pathofoge Berbiinner denkt, daß 
bei o ner Umlagerung der Leiche das in der buchtigen Wunde 
angefammelbe, teils noch flüſſige, teöls geronnene Blut aus der 
Wunde hervorllquoll Der Berliner Pathologe Chrifteller be: 
tomt, daß durch die Fäulnisgaſe von innen her Flüſſigteit aus 
offenen Wunden ausgepreßt werden kann. Da Erſchiltterungen 
das angelammmelte Gas plötzlich zum Entweichen bringen können 
zo iſt das Hewamtreten cämes Menſchen an die Totenbahre unter 
Umständen gecnane? ieee na der Körperöffuntng aus⸗ 
tpeton zu laſſen. 

Von beionderem were ut doe Erkla rum, die der Berliner 
Imerniſt Profeſſor Schilling gibt. Es fiel ihm früher auf, daß 
eim blautemder Pablemt jedesmal ſtärker Dintete wenn die 
Schwester durch die Starjon ging: die Nachforschung ergab. daß 
der Patienit ſich kurz vorher hofbig über die Schweſter geärgert 
halte. Beim Schwerwerwundeten iſt beim Anblick des Mörders 
ade vielleicht die Blutwelle als Symprom der Erregung aufzu⸗ 
fallen. Hier, in dieſer öfters gemachten Beobachtung, liegt viel: 
leicht die eigentliche Unache des Volksglaubens. der auch die zu⸗ 
fälligen Blulungem bei einer Lenche im gleichen Sinn deutete. 
Eine derartige Vorſtellung wurde möglicherweiſe auch in dem 
Fall mit Sienfrieds Leiche dichberiſch verwertet Hagen war 
als Mörder allen bekannt. Die um die Bacre ſtandon, warteten 
auf das Blunwumder, und eine gang geringe Sekreuion der 
Wunde hat fie vielleicht ſchon überzeugt. Vielleicht hat ſogar 
eine Maſſenſuggeſtion der leidenſchaftlich erregen Menge die 
ſchanf beobachtete Wunde bluten ſehen, — auch wenn ſich in 
Wirklichkeit nichts geüämdert hat. Vor allem mußte dieſe Maſſen⸗ 
fungeftion aegemommmen werden, wenn ein Ausruf Kriemhilds 
beim Heramtreten Hagems das erwartete Ereignis juggeriert 


hätte. Auf jeden Fall kanm es ſich auch im Nübe kungen 
um dichreriſche Freiheit und Fabel handen. A 
Der Berliner Nechtsanwalt Thomal weiſt ſchlkeßlich noch 
darauf hin. daß eine Erſchennung der Art, wie fie im Nibellurr⸗ 
gondled berichtet wird, von vevolutonärer Bedeutung für die 
gunge Kremenaliſtik wäre. Ber unaufgeklärten Tötungen würde 
ein beliebig ausdechmbarer Perfonenkreis an das Totenbert ge⸗ 
führt werden. — Es geht aber aus den Urteilen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler und Mediziner hervor, daß die Wunden in der Tat 
nicht zu blutert beginnen, wenn irgend ein beftlmmder Menſch, 
alſo der Mörder an die Leiche eines Erſchlagenen tritt 


Aus zehnkauſend Meter Höhe 


Immer höher ſchraubte ſich der zitternde Eindecker. Ben 
Douglas verfolgte ſtarren Blickes das lang ame, ſtete Vorrücken 
des Höhenmeſſers, der auf 8200 Meier wies Nun noch 180 
Meter — dann galt es! Unruhig prüfte Douglas noch einmal 
die Gurte, mit denen der Fallſchirm auf dem Rücken feſtgeſchnallt 
war, den Mechanismus, der ihn öffnen mußte — alles in Ord⸗ 
nung Sein Blick ſtreifte den Dreiröhrenapparat, der leicht 
erreichbar neben feinem Sitz angebracht war, und drehte ge» 
dankenlos an den Kondenſatoren. Die behandſchuhten Finger 


drückten den Kopfhörer ſeſt über die Sturzkappe. Enifernte 
Muſik klang an fein Ohr. 
Das gab ihm einen Auf. Der Höhenmeſſer! Noch 1200 


Meter — was war doch gleich? Ach ja, aus zehntauſend Meter 
Höhe ſollte er abſpringen. Sprung auf Tod und Leben. Hun⸗ 
derttaufend Dollar, wenn es gelang und wenn es — nicht ges 
lang. Hunderttauſend Dollar, und dann vor ihm: das Leben, 
das lachende Leben mit Mea Higgins. Der Manometer 
ſchnellte aus 9000. Douglas’ Geſicht wurde wächern. Was wür⸗ 
de er empfinden bei dieſem Gleiten aus unendlicher Höhe? 
Würde ihm das Blut in den Ohren brauſen? Würde die Luft 
pfeifend und ziſchend den ſinkenden Körper umrau'chen? Durch 
die dichte Sturzkappe drang immer noch entfernte Muſik. Das 
mußte wohl der Sender Schenectady fein; er kannte den harten. 
trockenen Ton des Anſagers. 

Zum Piloten Franklin ſchaute er hinüber. Unvechegt war 
der hagere Körper in der eng anliegenden Lederjopoe unfennts 
lich das Geſicht unter Schutzbrille und Sturzkappe, aber die 
Leichtigkeit. mit der er den „joyſtick“ handhabte, ſtrömte beruhie 
gendes Fluidum aus. Douglas bebte leicht; noch 200 Meter. 

Wieder hörte er den Anſager von Schenectady: Pilſe — 
Tosca. Wiegende Muſik. Douglas überlegte blitzſchnell. Wo 
hatte er ihn doch gehört? Ach ja, damals, als er im Kriege 
in Frankreich geweilt, im „Etoile Rouge“, einem kleinen Eſt rni⸗ 
net im Quartier latin, und die kleine ſchlanke Schwarzhaarige 
hatte ſich beim Tanz hochgereckt und es ihm leiſe ins Ohr ge⸗ 
lungen: „... et j'aim autant la vie“ („.... und ich liebe das Le⸗ 
ben ſo ſehr“) — Auch er liebte das Leben unendlich, aber darum 
wollte er mit dieſem böchſten Einſatz kühnen Träumen W'rklich⸗ 
keit geben. Hunderttauſend Dollar. — 

„Allright?“ klang es von Franklin her durche Sprachrohr 
zu ihm. „Go on!“ gab Douglas zurück und löſte die Sitzgurte. 
Franklin gab Vollgas, kurz beulte der Motor au,, und in eleg in⸗ 
ter Schleife kehrte der Eindecker das blendende Weiß feines Un⸗ 
terleibes nach oben. Schwer plump wie ein Sack fiel Douglas 
heraus und riß die wehende Fahne des Fallſchirmes hinter iich 
her. Er war ein wenig benommen aber das Unterbewußkſein 
wachte Gehorſam drückte der Finger auf die Feder; leicht gab 
fie nach geräuſchlos öffnete ſich mit ſtolſem Blaben der Fall⸗ 
ſchirm. 

Der Sturz milderte ſich, ging über in ein ruhiges Schwe⸗ 
ben. Douglas ſchaukelte nach unten. Erſt trübte leichter Schwin⸗ 
del ſeine Augen, dann aber ſah er den endlos gedehnten Flug⸗ 
platz, und in ſeiner grünen Einöde bunten Klumpen, formloſe 
Menge der Zuſchauer. Unter ihnen weilte Mae Higgins. 

„O., daß dieſes wunderſame Schweben doch niemals endete!“ 
dachte Ben. Aber es würde enden. Seine Harmonie würde 
ſich in einer beſtigen Diſſonanz auflöſen, wenn der Fuß wieder 
feſten Boden ſpürte, wenn die Schwingen nicht mehr trugen, 
Hunderttauſend Dollar? Plötzlich dünkte Douglas dieſe Sum⸗ 
me ſo lächerlich klein in dieſer gigantiſchen Were Wenn ihm 
alles gehörte, was das Auge in dieſer Höhe trinkend umfaßte! 
Und fo kam es ihm zum Bewußtſein: er ſuchte nicht das Geld. 
Er fuchte ein Unnennbares, ein Letztes, eine Harmonie, die es 
vielleicht nirgends gab. — 

Sein Schweben wurde zur Ohnmacht, die Ohnmacht zu 
raſchem Entſchluß, wahnwizig zu nennen. Seine vermummte 
Hand ſuchte fiebernd in der Pelztaſche nach dem Meſſer. Schwer 
nur konnte er die Klinge öffnen. Donn aber — ein Seil flat⸗ 


terte zerſchnitten, ein zweites, ein drittes. Der Yalliyrim 
bäumte ſich, wehte nach oben wie eine ftarre Rauchfahne. Die 
Fallgeſchwindigkeit wuchs. Noch klang in Ben Douglas’ Ohr 
Muſik — vielleicht war es auch das Ziſchen der Luft, die fen 
Körper immer ſchneller durchſchnitt. Der atmoſphäriſche Druck 
preßte den Leib immer feſter zuſammen wie eine unbarmh rzige 
Fauſt. Mich—ſam — wurde — das — At—men. Das Den⸗ 
ken erloſch. 

In die feſte Maſſe unten kam Bewegung. Schrille Schreie 
ſtießen wie aufgeſcheuchte Vogel verängſtigt in die Luft. Ir⸗ 
gendwo auf dem Grün der weiten Grasflfäche flackerte eine 
Staubwolke auf — da lag Ben Douglas. Nicht er mehr, nur 
das, was kümmerlich geblieben. Mae Higgins ſuchte nicht mehr 
nach Leben in dieſem wunden Körper. Behutſam⸗zärtlich ſtrich 
fie über die eine Hand, die wie durch ein Wunder unverſehrt ge- 
blieben war. Mit verſchle'ertem Blicke ſah Mae vor fin hin. 
Etwas dachte in ihr: Hunderttauſend Dollar find dein. Tiefer 
Gedanke wehte Grireiend Dunſt hinweg. Ihre Muadwökel 
ſtrümmten ſich leicht. Hunderttauſend Deller — lachendes 
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In der 14. Gaſſo 


Von Oſſip Dymow. 


Di 14. Straße in Neunorf ſchejdet die Stadtteile Down- 
Town und Up⸗T wn Südlich von dieſem Trennungsſttich liegt 
die Gesend, wo die Auswanderer wohnen — das iſt der Wohn⸗ 
ſitz der Armut der Bezirk der Idealiſten der Phantaſten und der 
Solbſtwörder. Hier wird manchmal ein Meſſer ſcharf geſchliffen 
und anche böſe Tat ausgeheckt. 


Nördlich von der 14. Straße beginnt die vornehme Gegend, 
das „eine“ Neuyork Die Schauſenſter der Läden find breit, aus 
gutem durckſichtigen Glas und ſie laſſen eine reiche Fülle der 
ſellſomſten Dinge ſehen. Das iſt die Gegend der teuren Auto- 
mobile, der Luxusreſtaurants und ver allem — der teuren 
Frauen. „Unzen“ herricht ein Wirrwarr von fremden Sprachen 
und Mundarten, rauh iſt das Benehmen und das Aeußere der 
Menichen, „oben“ ſpricht man ein gutes amerikaniſches Englicch, 
man fich beherrsche Geſten, ausgeglichene Höflichkeit und höf⸗ 
lichen Heß 

Die 14. Straße iſt die Durchgangstür von den Hinterſtuben 
zu den Geſellſchaftsräumen Neuyorks; fie iſt eine wichtige Grenz⸗ 
linie eine der Hauptarterien im Leibe der gigantiſchen Stadt 
der Städte. 


Zwiefach iſt das Antlitz dieter Straße. Well fie eine Grenze 
bildet, hat ſie etwas vom Weſen beider Seiten an ſich. Sie iſt 
breit und geräumig, wie die Straßen von Up⸗Town, man hört 
auf ihr allerhand Dialekte, doch auch korrebtes Engliſch. Hier 
endet der Ton der fremden Einwanderer und es beginnt das 
Narionale, ſoweit man in Amerika überhaupt von Nationalem 
ſprechen kann. — — — 

An dieſer Grenze zweier Welten — gedeiht und lebt die 
Proſtitution. So iſt es immer: Grenzen werden ſtets durch 
Menſchenleben bezeichnet. So iſt es im Kriege, wenn man junge 
Männer vaſch abechlachtet. — fo iſt es im Frieden, wenn junge 
Weiber langſam in Raten gemordet werden . In der 14. Straße 
find die Frauen unnatürlich zurückhaltend bei Tage und unnatür⸗ 
lich frech bei Nacht... Junge Kerle ſtehen an den Ecken und 
pfeifen durch die Zähne: mal locken ſie, mal iſt es eine Warnung 
vor der Polizei. 

Kalt⸗gierige Augen im Dunkel der Torwege. Marktſchreieri⸗ 
ſche Plakate von „Burlesken“ und „Vaudevilles. Haſtiges Ge⸗ 
flüſter unter dem Eiſengerüſt der Hochbahn, Klänge eines auto⸗ 
matiſchen Klaviers. Ein angeblich wiſſenſchaftliches Panepti⸗ 
kum: eine wäch erne Hexe um Eingang reißt den zahnloſen Mund 
auf. Altkleiderläden, in denen das game Jahr hindurch „Ausver⸗ 
kauf wegen Aufgabe des Geſchäfbes“ ſtattfindet. Elektriſche Licht⸗ 
reklamen Taubſtumme Zeitungsverkäufer, die mit den Fingern 
ihre Ware ausſchreien. Alles unwirklich, leblos, automatiſch. 
häßlich verzerrt, verunſtaltet . 

Lüge. Scheußlichkeit. Das Leben iſt zur Maſchine geworden. 
Der Hauch der Proſtitution liegt auf allem — auf den Menſchen. 
auf den Dingen, auf den Steinen. 


So iſt die 14. Straße von Neuyork, die Down⸗Teavn von 
Ap⸗Town trennt, eine Scheidelinie eine Grenze zwiſchen zwei 
Welten — die bekannteſte Straße in Amerika.. 

(ine eigenartige Welt lebt in dieſem langen engen Schlauch, 
der Keugork von Fluß zu Fluß ducchzieht, der Amerika durch⸗ 
ide, als ein tief ins Fleiſch gehender Schnitt, aus dem nicht 
inert, ſondern die Leben funger Weiber. 


Grenzen werden immer durch vernichtete Menſchenleben bes 
zeichnet. — — — 

Ein Uhr nachts. Die Züge der Hochbahn verkehren weniger 
häufig. Das Rattern der Räder, das Kreiſchen der Bremſen 
tönt ferner und ſellener. Vom Meere her weht herbſtlicher Oſt⸗ 
wind. Die anſpruchsloſen Vergnügungen find zu Ende. Ameri« 
kaner. Juden, Italiener haben ſich ſchon in ihre beſcheidenen Be⸗ 
hauſungen zerſtreut. Neuyork ſchläft und knurrt noch im Schlaf: 
mit dem ei’ernen Kreiſchen der Straßenbahn, dem fernen Heulen 
der Dampfer, dem keuchenden Dahinſtſirmen eines Automobils. 
Es iſt jo, als wälze ſich ein riefiges Ungeheuer mit eiſernem Mas 
gen und elektriſchen Augen unruhig im Schlafe. 

Auf der 14. Straße blinzelt und regt ſich noch eigenariiges 
Leben. Ein junger Vengel läuft vorbei und ruft eine Mergen⸗ 
zeitung aus. Er iſt ſchon ganz heiſer — nicht nur ſeine Stimme, 
auch ſeine Augen wirken heiſer. Poliziſten haben ſich in finſteren 
Ladeneingängen verborgen oder wollen ſich da wärmen. Deteb⸗ 
tive chleichen vorbei. Oder find es Verbrecher? — Wer weiß? 

0 . Ein junger Menſch jchreitet die 14 Straße entlang: er 
iſt unitändig gekloidet und trägt einen Fingerring. Sein Ger 
ſicht iſt bleich von der Gier unbefriedigter Jugend: in ſeinen 
Augen liegt der angeſpannte Blick, den ein kräftiger, ſatter aber 
einſumer Mann hat bei Nacht. Dieſer Blick macht gierig Jagd 
auf jede vorübergehende Frau, als wollte er fie aus dem Nacht- 
dunkel heraushelen und an ſich reißen 

An der Ecke der 3. Avenue bemerkt der nächtliche Wanderer 
ein junges Weib mit ſtark gepudertem Geſicht. Sie lehnt an 
einem Joitungskiosk und wartet anſcheinend auf jemand. 

Zwanzig Schrine vor ihr ſteht eine alte Frau und ſchiebt 
einen Kinderwagen hin und her. Offenbar hatte weder die Alte 
noch das Kind im Mugen etwas mit der Jungen zu tun Trotz⸗ 
dem wartete der Mann an der Ede, ob die Junge ſich nicht von 
der Alten entfernen würde. Da fie es nicht tut, tritt er zum 
Kiosk, kauft der Form wegen dem taubſtummen Verkäurfer eine 
Zeitung ab und ſpricht die junge Perſon an. 

Mas will denn die Alte ſo ſpät nech mit dem Kinde auf 
der Straße?“ 

Das junge Mädchen antwortete, als ſei fie eine alte Ve⸗ 
kannte. 

„Sie iſt heube frih aus ihrer Wohnung herausgeſetzt wor⸗ 

Nun wartet fie.“ 
„Auf wen denn?“ 
„Ich weiß nicht. 
men.“ — 

„Was ſollen denn dus für Verwandte fein? Um zwei Uhr 
nachts!“ brummte der Mann. 

„Ich weiß auch nicht,“ entgegnete ſie. „Na — und?“ 

Er ſenkte ſeine Stimme, verſchlang das junge Weib mit den 
Augen und fragte: 

„Kommft du mit? Ja?“ 

„Wart' mal. Einen Augenblick.“ 

Sie trat zu der Alten und ſagte: 0 

b „Paß auf den Jungen auf. Mama. In einer Stunde bin ich 
wieder da.“ 

Die Alte enngegnete nichts, regte den Kopf nicht, ſchob weiter 
den Kinderwagen bin und her. 

Die Junge lächelte mit ihren grellroten Lippen und lud 
ihren neuen Bekannten ein. 

„Na komm!“ 


den. 


Verwandte haben verſprochen zu kom⸗ 


(Deutſch von Grich Boehme.) 


Merkworke 


Schbed auch die Muſchel lauge ſchon 
Vom Meer, das ihre Heimal war 
In ihrer Tiefe rauscht ein Ton 

Wie Mesresheumweh immerdar. 


Und kann auch mie ein Herz zurück 
Zum Herzen, d'vam es jelig lag. 

Es fing! von dem verlornem Glück, 
Nach bis zu ſeinem letzten Schlag. 


* 


* 


Wer mein Nertrauen annimmt, ohne mir das jeinige dage⸗ 
gen zu ſchenken, der bleibt nicht bloß mern Sahuldner, ſondern er 
zwingt mich auch, meine Offenheit zu bereuen. 

* 


Die Jugendſünde rächt ſich en dem Mann. 


